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Für alle Träumer und jene, die nirgendwohin passen.

Und für jene, die es vorziehen, in der Dunkelheit zu tanzen.






U
s Dark Few spielt in einer postapokalyptischen Welt und in einem gefährlichen unterirdischen Gefängnis. Das schließt die Darstellung von Gewalt, Suizidgedanken, Massenmord, versuchten sexuellen Übergriffen und sexuellen Handlungen sowie drastische Sprache ein. Bitte bedenkt dies, bevor ihr euch bereit macht, die spannende Welt von Us Dark Few zu betreten.





Kapitel 1

Wenn das Leben nach den Lektionen gemessen würde, die ich gelernt habe, wäre ich unsterblich.

– Khalani Kanes

»Jetzt kann es nur noch bergauf gehen.« Von wem auch immer dieser Satz stammt: Er hat gelogen. Es kann nämlich alles immer noch schlimmer werden. Immer. Man kann weiter und weiter abstürzen, in Ritzen und Spalten geraten, denn es gibt nicht diesen einen Tiefpunkt, der unseren Fall bremst.

Und niemand hatte diese Lektion so gut gelernt wie Khalani Kanes.

Schwere Fesseln schürften ihre Handgelenke und Knöchel wund. Jede Bewegung verursachte ihr dort einen stechenden Schmerz, wo kaltes Metall über wunde Haut schabte. Ihre Aufmerksamkeit aber war auf das hoch aufragende Podest in der Mitte des Raums gerichtet.

GERECHTIGKEIT SIEGT

Apollos Wahlspruch, tief eigemeißelt in das steinerne Podest, starrte ihr entgegen und verspottete sie mit all seiner Verlogenheit. Es existierte keine Gerechtigkeit in der unwirklichen Höllenlandschaft Apollos. Nicht für jene, die sie am dringendsten brauchten. Die Definition von Gerechtigkeit war zu einer Waffe verzerrt worden, lange bevor Khalani auf die Welt gekommen war.

Ein hochgewachsener Wachposten mit tiefen Narben im Gesicht zwang sie in der Gerichtshalle mit einem groben Ruck zum Stehen. Ringsum an den Wänden brannten Fackeln in einem weiten Kreis. Die Schatten, die an den Felsen flackerten, verliehen dem Raum etwas Bedrohliches und Verstörendes, und genau das war wahrscheinlich beabsichtigt.

Grauen bemächtigte sich ihrer, so tief, dass es fast greifbar wurde. Khalani konnte das bittere Aroma des Grauens riechen, schmeckte es auf ihren trocknen Lippen. Sie atmete tief ein, aber die Luft war besudelt, durchdrungen von Leid, zusammengesetzt aus den Sünden und Schreien jener, die dort gestorben waren, wo ihre zitternden Füße auf dem Boden festgehalten wurden.

Tapp, tapp, tapp, tapp.

Das Geräusch von Schritten ließ sie aufsehen, von Schritten in blank gewienerten Schuhen.

Ein rundlicher Mann, der mit einer schwarzen Robe angetan war, näherte sich dem steinernen Podest. Sein kahler Kopf reflektierte das Licht, selbst in der düsteren Höhle. Sofort strafften sich die Wachen und standen noch strammer als vorher.

Der Oberste Richter war eingetroffen.

Er sah sich finster und stirnrunzelnd in dem Raum um, bis er sie wahrnahm. Khalani schrumpfte in sich zusammen und versuchte, sich zu einer möglichst kleinen Zielscheibe zu machen. Wenn Blicke hätten töten können, wären ihre Glieder in Stücke gehackt und in einer Feuergrube verscharrt worden.

Der Oberste Richter nahm in aller Ruhe hoch über ihr auf dem Podest Platz. »Wissen Sie, was das ist, Miss Kanes?« Er hob kurz ein ihr wohlbekanntes, schwarzes Buch hoch. Ein X kerbte sich in die bleiche Haut zwischen seinen Brauen.

Khalani rieb sich die Finger, wobei die Handschellen ihre Handgelenke noch weiter aufschürften. Sie brachte kein Wort heraus, so als wäre ihre Zunge bereits verdreht und herausgeschnitten worden.

»Das hier ist Verrat«, fuhr der Oberste Richter fort. »Verrat höchsten Grades an Apollo. Wer kennt dieses Machwerk noch außer Ihnen?«

Sie hob ungläubig den Blick. Sie wussten es nicht …

Geschwächt, wie sie war, sackte sie unter der Last ihrer Entscheidung zitternd ein Stück zusammen. Aber sie hatte keine echte Wahl. Khalani wusste, was sie tun musste.

»Niemand.« Sie schluckte mühsam.

»Wissen Sie, was Apollo früher mit Lügnern gemacht hat, Miss Kanes?«

Sie zitterte unübersehbar, und ihr Herz hämmerte in der Brust. Er grinste.

»Man hat sie auf der Oberfläche ausgesetzt«, flüsterte der Oberste Richter in düsterem Ton und beugte sich vor. »Ihre Leiber sind in der immensen Strahlung verbrannt, während sie an die Pforte gehämmert und gebettelt haben, hereingelassen zu werden. Stattdessen sind sie nach und nach geschmolzen. Sie, Miss Kane, haben keine Familie. Es gibt niemanden, der Sie liebt. Kein Mensch würde sich etwas denken, wenn wir Sie außerhalb von Genesis verbrennen und verfaulen ließen. Also frage ich Sie noch einmal: Haben Sie jemandem von diesem Buch erzählt?«


Es gibt niemanden, der Sie liebt.


Die Worte hallten von den steinernen Wänden wider und drangen in Khalani ein wie scharfe, grausame Messer. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, aber nichts würde die rohe Wahrheit dieser Tatsache wegkratzen können.

Früher hatte sie geglaubt, Liebe sei wie die Sonne. Unsichtbar unter der Erde. Unerschütterlich. Ein heller Punkt in einem trostlosen Universum. Aber Liebe war nicht wie die Sonne.

Liebe war wie Schwerkraft. Sie zog und zerrte einen in die tiefsten Tiefen, entblößte verletzbare Stellen, riss Barrieren nieder und hinterließ nichts als Leere.

Liebe war das, was sie in jener schicksalhaften Nacht dazu getrieben hatte, die Tür zu öffnen.

Als Douglas vor einem Monat zu ihrem Haus geeilt kam, als ob ein Rudel tollwütiger Ratten hinter ihm her wäre, hatte sie ihn nicht weggeschickt, wie es jeder vernünftige Mensch getan hätte.

Selbst als er ihr mit zittrigen Fingern das schwarze, zerfledderte Buch gezeigt hatte, das Jahrhunderte älter zu sein schien als sie selbst, hatte sie ihm nicht die Tür gewiesen. Spätestens, als er den Mund geöffnet und gesagt hatte: »Du musst das ein paar Tage für mich aufbewahren«, hätte ihre Antwort ein klares, unmissverständliches Nein sein müssen.

Aber sie hatte die offensichtlichen roten Warnschilder ignoriert. Douglas war ihr einziger Freund in Apollo, und für sie spielte es keine Rolle, dass der Mann neunundsechzig Jahre alt war und nach alten Büchern und verwässertem Whiskey roch. Es machte auch nichts, dass eine Freundschaft wie ihre für Außenstehende keinen Sinn ergab.

Das erste Mal hatte sie ihn bemerkt, weil er sie angestarrt hatte, als sie vor ihrem Haus auf dem Boden gesessen und gegessen hatte. Ein ganzes Jahr lang ging er vorbei und betrachtete sie stumm, wann immer sie dort im Dreck hockte. Bis er sie eines Tages plötzlich ansprach. »Ist die Straße bequemer als ein Stuhl?«

Sie schaute auf, überrascht, dass der alte Mann mit ihr redete. Sie sah sich sogar um für den Fall, dass vielleicht noch irgendein anderer Spinner auf den Pflastersteinen saß und Müsli trocken ohne alles aß.

»Wahrscheinlich nicht.« Sie wandte sich wieder ab. »Aber mein Hintern ist der Erde gern nah. Als Erinnerung daran, wo ich eines Tages hingehe.«

»Das ist makaber.«

»Nein, es ändert einfach nur die Perspektive. Weil essen doch etwas Positives ist und damit auch der Ort, an dem man isst, zu etwas Positivem wird. Ich dachte, ich komme mit beschissenen Momenten besser klar, wenn ich am Boden picknicke. Sollten Sie auch mal probieren.« Sie wandte sich wieder ihrer Mahlzeit zu.

Khalani dachte, der Mann würde das seltsame Mädchen auf der Straße allein weiteressen lassen, aber er setzte sich neben sie und streckte die Beine aus.

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Und?«, fragte sie nach langem, aber beharrlichem Schweigen.

Er schnaufte. »Puh, meine Knochen haben sich schon mal besser angefühlt. Aber vielleicht haben Sie recht, und Veränderung vollzieht sich immer mit Schmerz.«

Danach aß Douglas jede Woche mit ihr auf der Straße. Sie erfuhr, dass er im Archiv arbeitete, dem mysteriösen Gebäude, das Artefakte aus der Zeit vor dem Großen Kollaps beherbergte, aber mehr verriet er nicht über seinen Job. Nicht ihr. Nicht einmal seiner Familie. Schon das hätte ihr eine Warnung sein sollen, sich von allem fernzuhalten, was sie für ihn verstecken sollte.

Douglas beteuerte, dass er bald zurückkommen und das Buch abholen würde. »Bewahre es nur für ein paar Tage auf. Bitte«, flehte er.

Es war das Fieberhafte in seinem Tonfall, das den Ausschlag dafür gab, dass sie zustimmte, das Buch vorübergehend aufzubewahren. Fortan wartete sie darauf, dass er wieder an ihre Tür klopfte. Aber das tat er nicht. Tagelang nicht. Erst als sie seinen Leichnam am Marktplatz hängen sah, das Wort DIEB in die Stirn geritzt, wurde ihr klar, was er getan hatte.

Das wäre für Khalani der letzte Moment gewesen, das Buch zurückzugeben. Wenn sie es schlau angestellt hätte, hätte sie vielleicht verhindern können, ebenfalls ermordet zu werden. Aber sie war weder vernünftig noch normal.

Sie war allein. Auf eine Weise, wie es sich niemand wünschte. Es war das Alleinsein, bei dem man glaubte, ertrinken zu wollen, sich aber eigentlich nur nach Rettung sehnte.

Das Wort Poesie, das auf den Einband des schwarzen Buches gekritzelt war, gab ihr nichts. Aber als Khalani den Mut fand, es aufzuschlagen, begriff sie schnell, dass der Inhalt weder schön noch malerisch oder lieblich war. Er war krass. Hemmungslos. Jedes Wort war durchtränkt von Leidenschaft und Inbrunst und weckte etwas in ihr, von dessen Existenz sie bisher nichts gewusst hatte.

Sie las weiter, denn es war das erste Mal, dass etwas ihren Geist und ihr Herz zusammen zum Klingen brachte. Also behielt sie das Buch, um allem zu entfliehen. Um frei zu sein. Sie las, um sich zu erden und ihren Protest herauszubrüllen.

Als die Wachen Tage später in ihr Haus stürmten und sie wegen eines Diebstahls festnahmen, den sie nicht begangen hatte, schwieg Khalani. Nicht weil sie eine Märtyrerin war. Sondern weil sie nicht einmal mehr Trost darin fand, den Boden zu berühren.

»Ich höre?« Die Stimme des Obersten Richters traf Khalani wie ein Peitschenhieb und katapultierte sie zurück in die Gegenwart.

»Ich habe niemandem davon erzählt.« Ihre Stimme war fest und unnachgiebig.

Wenn sie die Wahrheit sagte, zugab, das Buch mit Douglas’ Ehefrau zusammen gelesen zu haben, würde der Oberste Richter sie und ihre ganze Familie töten. Khalani würde das nicht zulassen. Daran hielt sie sich fest. Es war der einzige Splitter an Gutem, der noch in ihr steckte.

Den Rest, ihre leere Hülle, konnten sie haben.

Der Oberste Richter rutschte ein Stück vor und studierte Khalani, die vermutlich aschfahl war. Trotz des Grauens, das sie bei seinem Erscheinen durchströmt hatte, hielt sie aber seinem Blick stand.

Stirnrunzelnd lehnte sich der Oberste Richter wieder zurück. »Wie auch immer«, erklärte er gelassen, aber sein verschlagener Blick versprach Strafe. »Wenn irgendjemand beteiligt war, werden wir die Person aufspüren wie Ungeziefer.«

Er rief einen Wachmann zum Podest und reichte ihm das Buch herunter. Der Mann warf es achtlos in einen Metallbehälter, den er dann mit einer dunklen Flüssigkeit füllte. Khalanis Brust hob und senkte sich heftig, als stechender Geruch von Benzin die Luft schwängerte.

Die Mundwinkel des Obersten Richters zuckten, als er ihre Panik wahrnahm. »Los!«, befahl er. Schon griff der Wachposten nach einer Fackel und steckte das Benzin in Brand.

Sie wollte einfach nur schreien. Wollte ihren ganzen Schmerz und ihre Verzweiflung herauskreischen. Aber weder Atem noch ein Schrei kamen über ihre Lippen. Die roten Flammen schienen Khalani zu fesseln, während sie ihren Oberkörper hypnotisch von einer Seite zur anderen schaukelte. Tränen sammelten sich in ihren Augen. Sie hatte keine Ahnung, ob vom Rauch oder von der Verzweiflung. Sie nahm kaum noch oben und unten wahr. Oder was real war und was nicht.

Feuer züngelte, prasselte und fraß sich durch eins der letzten Dinge auf dieser Erde, die es wert gewesen wären, gerettet zu werden. Und ein kleiner verzweifelter, gequälter Teil von ihr wäre in diesem Moment am liebsten in die Flammen gesprungen und mitverbrannt.

»Wenn es nach mir ginge, würden all diese nutzlosen Artefakte aus dem Archiv vernichtet werden.« Der Oberste Richter wischte sich die Hände ab. »Und ich würde nichts lieber tun, als Sie an einer Straßenlaterne aufknüpfen lassen, damit alle sehen, was für eine Verräterin Sie sind. Aber der Gefängnisdirektor hat auf das Gericht eingewirkt. Er lässt seine Gefangenen lieber dahinsiechen. Pech für Sie: Der Tod durch Erhängen geht schneller.«

Entsetzen schlängelte sich durch ihren Geist, während seine Worte langsam zu ihr durchdrangen.


Nein.


»Das Gericht von Apollo verurteilt Sie zu einer lebenslänglichen Strafe im Gefängnis Braderhelm.« Der Hammer knallte auf das Podest und besiegelte ihren Untergang.






Kapitel 2

Da die Toten nicht sprechen können, dachte ich, ich singe für sie.

»Los! Bewegung!« Brutal schubste sie ihre Eskorte mit einem kräftigen Stoß in den Rücken weiter.

Khalani taumelte vorwärts und stolperte fast über die abgetragenen Sneakers, die sie ihr gegeben hatten und die eine Nummer zu groß waren. Sie hatten ihre eigenen Kleider verbrannt und sie gezwungen, einen dünnen, zerlumpten Overall anzuziehen. Der graue Stoff stank nach Urin, und sie kämpfte gegen den Drang zu würgen, während der abstoßende Geruch sie einhüllte.

Der Eingang nach Braderhelm führte durch ein riesiges Tor, das von bewaffneten Wachen in schwarzen Jacken geschützt wurde, die doppelt so massig waren wie sie selbst. Sie grinsten sie unbarmherzig an.

Eisige Luft strich über ihre Haut, und der dünne Stoff ihrer Uniform bot wenig Wärme, als sie tief in die Erde hinab und in die Dunkelheit hineinstiegen. Ihre Zähne klapperten, und das über eine Strecke hinweg, die sich anfühlte wie eine Meile. Dann endlich öffnete sich der lange Tunnel und der kahlköpfige Wachmann stieß sie in einen hohen Raum mit vergitterten, übereinanderliegenden Zellen hinein.

Sie hob den Blick zur Decke, die sich hoch über ihr erstreckte. Grelle Lampen, die an den Felswänden angebracht waren, warfen helles, tanzendes Licht auf Hunderte von Gefangenen.

In Braderhelm wurden Männer nicht von Frauen getrennt. Beide Geschlechter spähten beim Klang ihrer Schritte aus den Zellen, und ein dumpfes Raunen kroch durch das gewaltige Gewölbe. Gefangene schrien und rüttelten an ihren Gitterstäben.

Der Blick aus hundert Augen glitt über Khalanis dünne Arme, und sie wünschte sich, der Boden würde sich unter ihr auftun und sie im Ganzen verschlingen.

Der Wachmann neben ihr griff nach seiner Waffe und richtete den Lauf zur Decke. Drei Schüsse knallten.

»Ruhe!«, rief der Wachmann.

Stille waberte durch die Zellen, während er ächzend seine Waffe wegsteckte. Khalani atmete flach. Vorsichtig richtete sie sich aus ihrer geduckten Position auf und nahm die Hände vom Kopf. Ihr Blick wanderte nach links und traf den eines jungen Gefangenen.

Bleiche Hände krallten sich um Stahlgitterstäbe, und seine Knopfaugen funkelten sie so geringschätzend an, als stelle er sich vor, wie er die Finger um ihre Kehle legte und jeden Funken Leben aus ihr herauspresste.

Khalani sah schnell weg und beeilte sich, mit dem Wachmann Schritt zu halten, als er sie zu einem Aufzug führte. Der glänzende moderne Lift bot einen starken Kontrast zu der Felsenhöhle des Gefängnisses. Sie stiegen schnell einige Stockwerke in die Höhe, bis der Aufzug ruckelnd zum Stehen kam. Sie sah ein staubiges Schild über sich hängen.


Zellenblock 7.

Der Wachmann drängte weiter, vorbei an Gefangenen, die aus ihren Zellen spähten.

»Die macht es nicht lange.«

»Ich gebe ihr eine Woche.«

»Noch weniger.«

»Lange genug, um ihrem Mund etwas zu tun zu geben.«

Jemand kicherte.

»Apolloratte.«

Eine Frau drückte sich gegen die Gitterstäbe und spuckte sie an. Zähflüssiger Speichel glitt an Khalanis Wangen hinunter, während die schroffen Worte von Männern wie Frauen sie gleichermaßen bombardierten.

Khalani bemühte sich um einen neutralen Blick, denn sie wusste, in Braderhelm durfte man keine Schwäche zeigen.

Mit jedem schweren Schritt wuchsen das Grauen und die Dunkelheit in ihr.

Vor einer leeren Zelle blieb der Wachmann mit dem ausdruckslosen Gesicht stehen und öffnete das Gitter. Sie stolperte hinein. Auf dem Boden lag eine schmutzige Matte mit Flecken, die von Erbrochenem stammen konnten, in der Ecke stand eine Toilette. Das war alles. Kein Fenster. Nur eine dunkle, verfallene Zelle und ein moschusartiger Gestank, der die Luft erfüllte.

Der Wachmann packte sie grob an den Armen und schloss die Handschellen auf. Ihre angegriffene Haut sah schlimmer aus, als sie sich anfühlte. Vielleicht war ihr Körper aber einfach längst zu taub, um noch etwas zu spüren.

»Der Tag beginnt mit dem Appell. Wenn du die Morgensirene hörst, stellst du dich vor deiner Zelle auf, bis der Captain alle durchgezählt hat. Verschlaf den Appell nicht, sonst wirst du bestraft. Alles andere fragst du den Captain, nicht mich«, sagte er, gerade als sie den Mund öffnen und fragen wollte, ob es Toilettenpapier gab.

Der Wachmann zog etwas heraus, das aussah wie ein silberner Armreif. Ein leise Piepen erklang, und sie erschauerte, als Stacheln aus dem Reif hervortraten.

»Streck deinen linken Arm aus«, befahl er.

»Was ist das?«, flüsterte sie. Im nächsten Moment donnerte der Handrücken des Wachmanns so heftig gegen ihr Ohr, dass ihr Kopf zur Seite gerissen wurde. Sie japste erschrocken nach Luft.

Er baute sich dicht vor ihr auf.

»Du tust, was man dir sagt, wenn man es dir sagt, Gefangene. Jetzt streck den Arm aus, sonst breche ich ihn dir.«

Ihre Brust wogte unter schnellen Atemzügen. Sein Ring hatte sie bei dem Schlag am Auge getroffen, und warmes Blut tropfte ihre Wange hinunter. Mit zittrigen Fingern hob sie langsam den Arm. Der stämmige Wachmann packte sie am Ellbogen und schob den Armreif über ihr Handgelenk.

Ihre Haut kribbelte, als sich die scharfen Spitzen näherten. In einem letzten panischen Aufbäumen versuchte sie, den Arm wegzuziehen, aber der Wachmann hielt ihn fest.

Schmerz.

Das war alles, was sie fühlen konnte, als sich der Armreif um ihr Handgelenk schloss und die Spikes sich in ihre Haut bohrten.

Keine Macht der Welt konnte ihre Schreie ersticken. Sie hallten von den Wänden wider und nahmen ihr die Luft. Vergebens bettelte sie darum, dass die Qual aufhörte. Aber niemand reagierte.

Sie war bereits heiser, als der Wachmann zurücktrat. Khalani senkte den Blick auf den silbernen Armreif, der eng um ihr Handgelenk lag und in den die Ziffer 317 eingraviert war.

»Du bist nicht mehr Khalani Kanes. Khalani Kanes ist in dem Moment verschwunden, als du einen Fuß in unsere Mauern gesetzt hast. Sie existiert nicht mehr. Du bist Gefangene 317. Gehorche, sonst wirst du bestraft.«

Nur eine Nummer. Nicht besser als genetisch gezüchtetes Vieh. Der brutale Wachmann schlug die Gittertür mit einem polternden Knall zu, der widerhallte, und hinterließ nur das Geräusch ihres Atems in der eisigen Zelle. Tränen strömten ihr über die Wangen. Unaufhaltsam. Würde sie womöglich vergessen, wie es war, nicht zu weinen?

Sie krümmte sich, während Unglück und Verzweiflung über sie hereinbrachen und sie liebkosten wie alte Freunde. Sie küssten ihr feuchtes Gesicht und ließen die Tränen unaufhaltsam über ihre zarte Haut wandern.

Ihr war alles genommen. Sogar ihr Name.

Sie ließ sich zu Boden gleiten. Er war kalt. Hart. Das Einzige, das … real war. Alles andere war lediglich ein Traum. Ein Albtraum, aus dem sie nicht fliehen konnte. Mit langsamen Bewegungen griff sie in ihre Hosentasche und nahm den einzigen persönlichen Gegenstand heraus, den sie mitnehmen durfte. Ein Foto von ihren Eltern.

Sie hatte langes dunkles Haar wie ihre Mutter und die grünen Augen ihres Vaters. Auf dem Bild saß sie auf seinen Schultern, und sie lachten alle. Das Foto war am Tag gemacht worden, bevor Genesis bewohnbar wurde, eine Woche vor dem Tod der beiden.

Als die gewaltige Kuppel vollendet wurde, welche die einzige Oberflächenstadt vor der tödlichen Strahlung schützte, war die bemerkenswerte Leistung menschlicher Ingenieurskunst von vielen bejubelt worden. Bis der Tod zurückgekehrt war. Denn der Rat von Apollo hatte die Gefangenen von Braderhelm gezwungen, die Kuppel über Genesis zu bauen, und jeder Einzelne war an der Strahlenkrankheit gestorben. Ihre leblosen Leiber wurden durch die Straßen zur medizinischen Untersuchung getragen.

Sie erinnerte sich noch genau an den Gestank.

Der Geruch von verkohlter Haut – als sei sie in einem Topf geschmolzen worden – zwang erwachsene Männer vor Entsetzen auf die Knie.

Demonstranten versammelten sich auf dem Apollo-Platz und riefen ihren Protest gegen den Rat heraus, aber sie wurden schnell von bewaffneten Sicherheitskräften zurückgedrängt. Leichen lagen achtlos auf den Straßen, auch jene ihrer Eltern, brutal ermordet vom Regime.

Khalani war erst acht Jahre alt gewesen.

Sie aß eine ganze Woche nicht. Sie saß im Flur und wartete, dass ihre Eltern hereinkommen und sie in ihre warme Umarmung ziehen würden. Eine besorgte Nachbarin kam, um nach ihr zu sehen, und fand ein schmales, abgemagertes Mädchen auf dem Boden liegend vor, das noch immer auf den Eingang starrte.

Und wartete. Hoffte.

Weil sie nicht verstand, dass die beiden nie mehr da sein würden, wenn sie aufwachte. Dass es keine Küsse mehr geben würde. Keine Mahnungen, ihr Zimmer aufzuräumen, kein Wegküssen von Tränen, wenn sie Angst hatte, keine Fürsorge für sie, wenn sie krank war, und kein Lebewohl.

Ihre Eltern kehrten nicht zu ihr zurück. Nie mehr. Manchmal hasste sie sie dafür.

Aber vielleicht war es unmöglich, jemanden zu hassen, ohne ihn zu lieben.

Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie eine riesige Kakerlake aus einem winzigen Loch in der Felswand krabbelte. Die Kreatur wackelte mit ihren Fühlern und huschte über den Boden. Khalani runzelte die Stirn, als die Kakerlake um ein Stück schwarze Kreide auf dem Boden herumlief. Die Kreide war etwa halb so groß wie Khalanis kleiner Finger.

Stunden verstrichen, bevor sie sich bewegte. Langsam und als seien ihre Glieder aus Blei, beugte Khalani sich vor und griff nach der Kreide. Ihr Blick hob sich zu den Felswänden ihrer Zelle, die von schwarzen Strichen übersät waren.

Sie brauchte nicht alle Striche zu zählen, um zu wissen, dass niemand, der die Zelle vor ihr bewohnt hatte, lange durchgehalten hatte. Khalani umklammerte die Kreide fester. Sie konnte ebenfalls etwas hinterlassen. Einen winzigen Hauch von Leben, um den nächsten Gefangenen wissen zu lassen, dass es sie einst gegeben hatte.

Khalani betrachtete noch einmal das Foto ihrer Eltern, bevor sie es auf den Steinboden legte. Sicher, Poesie war nicht für verheerende Tragödien wie diese gedacht. Es wäre besser, diesen kein Leben einzuhauchen. Aber es war, wie es war: Ohne Namen hatte sie nur noch ihre Stimme.

Ihre zitternden Finger glitten über die leere Fläche, während sie ihre Seele entblößte – vor niemandem.

Du erinnerst dich daran

Nicht wahr?

Das Licht wispert in der Dunkelheit

Die Hoffnung im Leben

Nicht geschaffen, um zu zerschellen

Du fühlst es

Nicht wahr?

Die Echos im Innern

Den Kollaps toter Wünsche

Träume, verschoben, bevor sie beginnen

Du hörst es

Nicht wahr?

Diese neuerliche Stille

Lauter als Schreie

Herzen, die sterben, wie meines zuvor

Du begreifst es

Nicht wahr?

Der Untergang beginnt beim ersten Atemzug

Versagen mit feuchten Augen

Oder Lächeln, wenn der Tod kommt






Kapitel 3

Leere ist fragil wie eine Feder und schwer wie ein Felsbrocken.

Eine schrille Sirene hallte durch das Gefängnis, und Khalani richtete sich sofort auf. Sie hatte nicht geschlafen. Irgendwann waren ihre Wangen getrocknet, weil keine Tränen mehr übrig gewesen waren. Gefühllos und schlaff hatte sie die ganze Nacht auf dem Boden gelegen und beobachtet, wie sich Szenen aus ihrem alten Leben auf den steinernen Furchen der Decke ausbreiteten.

Jetzt rieb sie ihre vor Erschöpfung verquollenen Augen und beobachtete, wie die Stahlgitter auseinanderglitten.

»Zum Appell!«, brüllte eine tiefe Männerstimme. Schritte anderer Gefangener, die ihre Zellen verließen, schallten zu ihr herüber. Bei der Erinnerung an die Worte des Wachmanns von gestern sprang Khalani auf die Füße und verließ zaghaft ihre Zelle. Das grelle Licht war überwältigend, und sie hielt sich eine Hand über die Augen.

»Psst, hey!«

Sie wandte sich nach links. Eine zierliche junge Gefangene mit leuchtend blauem geflochtenem Haar und elfenbeinfarbener Haut musterte sie. »Da musst du drauftreten.« Das blauhaarige Mädchen zeigte auf einen gelben Streifen auf dem Boden. »Bewegungssensor.«

Khalani ging hastig zu der Linie. »Danke«, flüsterte sie, aber das ungewöhnlich aussehende Mädchen schaute schnell nach vorn, ohne sie weiter zu beachten.

Sie setzte einen Fuß auf die gelbe Linie und spähte über das Metallgeländer. Unzählige Gefangen standen auf jedem Stockwerk. Auf der anderen Seite ihres Blocks ging ein schwarz gekleideter Wachmann an allen Gefangenen vorbei und unterzog sie einer Musterung. Sein Gesicht war verborgen, aber seine brutal muskulöse Gestalt signalisierte unverkennbar, dass er ihr binnen eines Moments das Genick brechen könnte.

Ihr Herzschlag donnerte in ihrer Brust. Was, wenn der Wachmann sie an die Oberfläche abkommandierte? Sicher, es wurden keine Gefangenen mehr dorthin geschickt. Seit zehn Jahren schon nicht mehr. Aber es kursierten Gerüchte über Pläne, die Genesis-Kuppel auszubauen. Khalani betete, dass sie diesen Tag nicht mehr erleben würde. Es gab wenige Todesarten, die schmerzhafter waren als die Strahlungskrankheit.

Sie trat von einem Fuß auf den anderen und nestelte an ihren Ärmelbündchen herum. Beim Klang der schweren Schritte auf dem Metallsteg versteifte sie sich. Sie starrte geradeaus, als der Wachmann vor sie trat.

Er war weit über eins achtzig groß. Eine schwarze Jacke spannte sich über seinem breiten, muskulösen Oberkörper, der aus Stein hätte gemeißelt sein können. Er hielt ein elektrisches Gerät in der Hand, mit dem er alle Gefangenen registrierte, an denen er vorbeiging. Vor ihr blieb er stehen. Sie fand ein Fünkchen Mut und hob den Kopf.

Seine Augen hatten die Farbe von Mitternacht.

Sie hatte nicht gewusst, dass Augen so schwarz sein konnten, als würde die Pupille in der Iris ausbluten. Auch hatte sie angenommen, dass alle Wachen sich den Kopf schoren, aber seine Stirn war mit hauchzartem, pechschwarzem Haar bedeckt. Er sah einige Jahre älter aus als sie. Seine Haut war glatt und schimmerte golden und er hatte dichte Wimpern, die seine alles verzehrenden Augen umrahmten. Aber als ihre Blicke sich trafen, versteifte sich Khalani. Der Blick des sonst so imposanten Wachmanns drückte pure Aggression aus.

Sein kantiges Kinn zuckte, als er sie mit kaltem Blick musterte, und sie sah ihm die Abscheu an, die er sichtlich empfand, vermutlich wegen ihres stinkigen Overalls, der die Luft verpestete.

»Widerlich«, murmelte er angeekelt und registrierte sie mit dem Gerät.

Khalani verzog den Mund, und ihr Blick flackerte zu dem schmalen, silbernen Abzeichen unter seiner linken Schulter. Captain.


»Augen nach vorn, Kanes«, befahl er, ohne aufzuschauen.

Sie riss ihren Blick ruckartig von dem Abzeichen los.

Es drang nur schwach zu ihr durch, dass er sie nicht als Gefangene 317 bezeichnete. Nicht dass er es nötig gehabt hätte. Der Armreif um ihr Handgelenk schmerzte schlimmer, als es seine Worte je vermochten.

»Alle an die Arbeit!«, rief der Wachmann, und die Gefangenen in ihrem Block setzten sich in Bewegung. Khalanis Augen tanzten hektisch durch die Halle.

Wohin musste sie?

»Hör zu.«

Sie verkrampfte sich bei dem düsteren Tonfall, nickte aber schwach, als der Wachmann dicht vor sie trat. Zu dicht. Seine muskulöse Erscheinung ließ sie schrumpfen. Immer weiter verringerte er den Abstand und nahm ihr so die Luft.

»Zellenblock sieben ist jetzt dein Zuhause. Was auch immer du machst, hat Konsequenzen. Wenn du nicht willst, dass man dir das Leben hier zur Hölle macht, tust du, was ich dir sage. Verstanden?« Der Wachmann musterte sie starr, und ein bedrohlicher Schatten legte sich auf seinen Blick.

Eine Waffe sah sie nicht.

Aus irgendeinem Grund machte ihr das noch mehr Angst. Allein die Bedrohung, die er ausstrahlte, weckte in ihr den Wunsch, in ihre Zelle zu flüchten.

»J-Ja.« Sie räusperte sich und bezwang ihr Entsetzen, um einen klaren Gedanken fassen zu können.

»Du meldest dich jeden Morgen im Nordend-Tunnel bei Marcela. Dort arbeitest du. Mittags gehst du mit den anderen Gefangenen in den Speisesaal. Es ist die einzige Mahlzeit des Tages, und dort wird nicht herumgelungert. Anschließend meldest du dich bei George im Süd-A-Flügel. Er weist dir deine Nachmittagsaufgabe zu.«

Sie nickte und wiederholte seine Worte, indem sie sie mit den Lippen formte, um sich alles zu merken. Eine winzige Last wich von ihrer Brust. Man hatte ihr keine Arbeit auf der Kuppel zugewiesen.

Noch nicht.

»Nach der Nachmittagsschicht«, fuhr er fort, »ist eine Stunde Pause in der Grube. Danach kehrst du zum Abendappell in deine Zelle zurück. Wenn du dich verspätest, merke ich das, und die Strafe wird dir nicht gefallen.« Er zog die Brauen vielsagend zusammen, als wolle er sagen: »Ich verspeise kleine Kinder zum Frühstück.«

»Hast du mich verstanden, Kanes?«

»Ja.« Sie schaffte es, ruhig zu klingen.

»Gut. Streitereien mit anderen Gefangenen sind tabu. Wenn du ein Problem mit jemandem hast, regelt ihr das im Krater in der Grube. Komm damit bloß nicht zu mir, denn ich habe keine Zeit, mich um deinen Kram zu kümmern.«

Sie runzelte die Stirn und wollte gerade fragen, was das eigentlich für eine Grube war, aber er sprach schon weiter.

»Du bekommst zweimal die Woche eine Duschmünze, wenn du dich bei der Arbeit gut schlägst. Wenn nicht, wird dein Gestank nicht das Einzige sein, das dieses Gefängnis durchdringt.« Er rümpfte die Nase. »Erwarte keine Empathie oder Mitleid, denn das wirst du nicht finden. Nicht bei mir und auch sonst bei niemandem hier unten. Haben wir uns verstanden?«

Die kantigen Züge des Wachmanns verzerrten sich verächtlich, als wäre sie nicht mehr als ein widerwärtiger Käfer, den er gern zertrampeln würde, ein Spektakel, für das er auch für einen Platz in der ersten Reihe zahlen würde.

Douglas hatte ihr einmal von den fünf Stadien der Trauer erzählt. Verleugnung, Wut, Verhandeln, Depression und Akzeptanz. Die ersten vier verstand sie, doch die Akzeptanz war ihr immer unbegreiflich gewesen. Denn sie war so aussichtslos wie der Versuch, sich mit bloßen Händen an Luft festzuhalten.

Die unverhohlenen Beleidigungen des Captains und seine grausamen Blicke schnitten ihr in die Haut wie ein stumpfes Messer, das hin und her gezerrt wurde. Nagten sich durch die dünnen Mauern ihrer Selbstbeherrschung.

»Absolut«, gab sie zurück. Selbst wenn er der letzte lebende Mensch gewesen wäre, hätte sie eher Gräber ausgehoben und Skelette um Mitgefühl gebeten als ihn.

Er kniff die Augen zusammen und beugte sich vor, bis sie beide nur noch zwei Zentimeter trennten. »Wenn du denkst, dass ich mir irgendetwas gefallen lasse, irrst du dich. Versäumst du es, eine Regel zu befolgen, werde ich dich leiden lassen.« Die ruhige Drohung war kaum mehr als ein Flüstern.

Die Nackenhaare stellten sich ihr auf, aber sie nickte langsam, denn sie fühlte sich mit dünn verschleierten Drohungen wohler als mit Lügen vom Überleben. Er musterte sie angespannt, während seine Warnung wie ein Knistern in der Luft hing.

»Los jetzt.« Er drehte sich um.

Khalani hatte Mühe, mit dem Captain Schritt zu halten, da seine langen Beine den Steg fast überflogen. Er drehte sich nicht um, um festzustellen, ob sie ihm folgte. Er wusste, dass sie keine Wahl hatte.

Er führte sie in den Aufzug, und sie glitten langsam vorbei an den Zellen der anderen Gefangenen. Obwohl sie sich so weit weg von ihm stellte wie möglich, ließ die imposante Erscheinung des Captains den Aufzug klein erscheinen. Anders als die anderen Wachen trug er kein Gewehr auf der Schulter. Vermutlich war eine Waffe unter seiner Schutzjacke verborgen, aber er strahlte so viel ruhiges Selbstbewusstsein aus, als brauchte er diese gar nicht.

Sie liefen schweigend durch die dunklen Tunnel. Das einzige Licht, ein weißes Leuchten, spendeten die in die Decke eingelassenen Drähte. Khalani lief doppelt so schnell wie normal, um sich seinem Tempo anzupassen, aber sie nutzte den Weg durch das komplexe Höhlensystem auch dafür, ihren Feind zu studieren.

Trotz seiner Größe bewegte sich der Wachmann mit Anmut und überprüfte mit scharfem Blick jeden Winkel. Seine warm schimmernde Haut war ein ungewöhnlicher Anblick im Vergleich zum Teint der meisten Menschen unter der Erde. Khalani war hispanischer Abstammung, aber die Wurzeln dieses Wachmanns schienen in Ostasien zu liegen. Jeden anderen Mann hätten seine schmale Nase, die kantigen Wangenknochen und das markante Kinn schön erscheinen lassen. Doch bei ihm verstärkten die düsteren Züge und die von buschigen Brauen überschatteten Augen nur sein ernstes Auftreten. Dieser Wachmann war nicht schön oder auch nur annährend gut aussehend. Dafür strahlte er zu viel Unbehagen aus, so intensiv, dass man es nicht ignorieren konnte. Eine unbeugsame Ruhe, während sie selbst am Abgrund des Todes stand.

»Gibt es einen Grund, dass du mich anstarrst?«

»Nein.« Sie sah schnell weg. Wie hatte er das denn bemerkt?

»Zum Nordend-Tunnel geht es dort entlang.« Der Wachmann zeigte in einen baufälligen Korridor. »Irgendwelche Fragen? Jetzt ist die einzige Möglichkeit, sie zu stellen«, warnte er sie.

»Wie heißen Sie?« Es erschien ihr wenig reizvoll, an ihn für den Rest ihres kurzen Lebens als »Furcht einflößenden, zugeknöpften Muskelmann« zu denken.

»Ich bin der Captain von Braderhelm.«

»Captains haben keine Namen?«

»Das ist alles, was du zu wissen brauchst. Du wirst nicht lange genug leben, um Namen zu brauchen.« Seine harten Worte blieben in dem leeren Raum hängen.

Blut schoss ihr ins Gesicht, und ihr Gehirn setzte aus.

»Aber wenn ich das richtig sehe, haben hier unten Menschen Nummern und nur Monster Namen.«

Sie wich zurück, aber steife Finger packten ihr Handgelenk, direkt unter dem schmerzenden Armreif. Der Captain zog die Brauen zusammen, während er beißenden Druck auf die Stelle unter den entzündeten Einstichen der Spikes ausübte. Sie zuckte merklich, aber er lockerte seinen Griff nicht. Seine Züge verzerrten sich zu einer schwankenden Fratze.

Als würde unter seiner Haut pure Gewalt wohnen und er es nur mit Mühe schaffen, seine Selbstbeherrschung zu zügeln.

»Sag das noch mal.« Der Captain legte den Kopf schräg und verdrehte ihr Handgelenk. Bei dem stechenden Schmerz schnappte sie nach Luft.

Mit zittrigem Kinn starrte Khalani in seine umschatteten Augen. Seine bedrohliche Ausstrahlung weckte ihren Fluchtinstinkt und schrie ihr zu, wegzurennen.


»Jetzt hast du also nichts mehr zu sagen?« Seine Augen wurden schmal, während er ihre zierliche Gestalt musterte. »Ich breche dir nur deshalb nicht das Handgelenk, weil du es für die Arbeit brauchst und weil ich nicht genug Geduld für dein jämmerliches Geschrei habe. Halt einfach deinen frechen Mund, sonst wirst du es büßen. Gebrochene Knochen werden dann dein geringstes Problem sein, dafür sorge ich.«

Der Captain lockerte seinen schmerzhaften Griff und sie umklammerte mit einer Grimasse ihre Hand. Bevor sie die Chance hatte, etwas zu erwidern, sprach er weiter.

»Eins musst du lernen, Kanes: In Braderhelm schert sich niemand um dich. Tu, was man dir sagt, sonst stirbst du einen schmerzhaften Tod.«

»Warum töten Sie mich nicht gleich jetzt?«, schnarrte sie.

Sein eisiger Blick bohrte sich in ihren wie ein Dolch, und er senkte den Kopf, bis seine Nase fast ihre berührte.

»Netter Versuch«, höhnte er. »Aber du sollst vor deinem Tod noch etwas leisten und arbeiten. Wenn du allerdings so weitermachst, werde ich dir deinen Wunsch schneller erfüllen, als dir lieb ist. Und jetzt geh mir aus den Augen.«

Die eisige Atmosphäre zwischen ihnen fühlte sich an, als wäre sie magnetisch aufgeladen. Ihre Finger zuckten trotzig, doch trotzdem schaffte Khalani es, sich umzudrehen und hastig den Rückzug anzutreten, bevor sie etwas Unüberlegtes tat.

Nach einigen Schritten riskierte sie noch einmal einen Blick, aber der Captain war bereits fort, nicht ohne eine vages Gefühl von Gefahr zurückzulassen. Sie zwang sich auszuatmen und strich sich mit einer zittrigen Hand übers Haar.

Dieser Captain verursachte in ihr eisige Panik, gleichzeitig aber reizte er sie zum Widerspruch. Irgendeine dunkle Seite in ihr genoss das Spiel mit dem tödlichen Feuer.

Sie sehnte sich sogar danach.

Denn es musste enden. So oder so.


Alles.







Kapitel 4

Zusammen sind wir nichts.

Sie folgte den in die Decke eingelassenen Leuchtdrähten und ignorierte die Blase, die sich an ihrer Ferse gebildet hatte. Als der Tunnel sich zu einem riesigen, staubigen Gewölbe öffnete, wurde das Hämmern und Kratzen von Metall auf Stein lauter, das sie zuvor schon wahrgenommen hatte. Im ganzen Raum standen hohe Scheinwerfer, sicher über drei Meter hoch, ihr strahlendes Licht fiel auf gewaltige Steinbrocken.

Stolpernd kam Khalani auf dem kiesigen Boden zum Stehen und versuchte herauszufinden, woher das Gehämmer kam. Sie sah, dass eine Reihe von Gefangenen schwere Hämmer und Spitzhacken gegen die steile Felswand schwangen, wohl um einen neuen Tunnel hineinzuhauen. Staub hing in der Luft, und sie kämpfte gegen den Drang an zu niesen.

»Faulenz hier nicht rum!« Ein stämmiger Wachmann näherte sich einem alten Gefangenen, der offensichtlich vor Erschöpfung zusammengesackt war.

Er antwortete etwas Unhörbares, worauf ihm der Wachmann mit dem Knauf seiner Waffe auf den Kopf schlug. Der alte Mann fiel mit dem Gesicht nach unten in den Kies, wo er unbeweglich liegen blieb.

»Zurück an die Arbeit!«, brüllte der Wachmann den anderen Gefangenen zu, die den Bewusstlosen allerdings keines weiteren Blickes würdigten. Ihr Gesichtsausdruck war leer, während sie weiter Hämmer und Hacken schwangen, als hätten sie schon viel Schlimmeres mitangesehen.

Ein Mädchen schlurfte vorbei. Sie schob eine Schubkarre voller Kies vor sich her. Ihr hellblondes Haar war verfilzt und klebte ihr schweißnass an der Stirn. Sie wirkte eingefallen, und die Rippen zeichneten sich an den ausgefransten Löchern ihrer grauen Arbeitskleidung ab. Khalani machte große Augen. Das Mädchen konnte nicht älter als dreizehn Jahre sein und sah unsagbar gebrechlich aus, so als würde sie bei der leisesten Brise umkippen. Die Schubkarre wog wahrscheinlich mehr als sie.

»Hey«, flüsterte Khalani und ging zu ihr hinüber.

Das zerbrechliche Mädchen drehte langsam den Kopf, und Khalani erstarrte bei dem Ausdruck auf ihrem Gesicht. Ihre Augen wirkten hohl und leer, als wäre ein Geist in sie gefahren und hätte die Kontrolle über sie übernommen.

»Was willst du?«, fragte das Mädchen mit monotoner Stimme.

Khalani hatte das Gefühl, als sei sie im Boden verwurzelt. Der Name. Sie konnte sich nicht an den Namen der Frau erinnern, nach der sie fragen sollte. Ihr Gedächtnis war ein Sieb.

Würde Khalani so enden wie dieses Mädchen, eine atmende Hülle, die nicht mehr von einem früheren Leben zeugte?

Sah sie vielleicht jetzt schon so aus?

»Warum arbeitest du nicht, Gefangene?« Ein untersetzter Wachposten stürzte herbei. Seine blassblauen Augen glänzten vor Wut, als er einen stählernen Schlagstock hervorzog und das Mädchen auf den Rücken schlug, worauf sie mit einem erbärmlichen Aufschrei zusammenbrach.

»Bitte, hören Sie auf!«, schrie Khalani voller Entsetzen.

»Was hast du gesagt?« Der Wachposten drehte sich mit gnadenlosem Blick zu ihr um und baute sich unmittelbar vor ihr auf.

Ihre Hände zitterten. »Es – tut mir leid, Sir. Es war nicht ihre Schuld. Ich habe ihr eine Frage gestellt. Der Captain hat mich hergeschickt.« Endlich loderte der Name in ihrem Kopf auf. »Ich suche Marcela.«

Der Wachmann musterte sie argwöhnisch und langsam von Kopf bis Fuß. Khalani schluckte und bewegte sich keinen Zentimeter. Nur am Rande registrierte sie, dass sie sich leicht in die Hose gemacht hatte.

»Geh weiter«, blaffte der Wachposten das Mädchen an, das sich langsam aufrappelte. Es griff nach der Schubkarre und stolperte davon, die Schultern vor Schmerz hochgezogen.

»Marcela ist dahinten.« Er zeigte zum Ende des Gewölbes. »Beeil dich, Gefangene. Oder ich sorge eigenhändig dafür, dass du dich verspätest.«

Ihr Herz hämmerte so schnell, dass die Schläge zu einem einzigen Zittern verschmolzen. Die schweren Schritte des Wachpostens folgten ihr hallend wie ein Dämon, als sie tiefer in die Höhle hineinging.

Marcela war eine stämmige Frau mit kastanienbraunem Haar, das sie zu einem strammen, hohen Knoten geschlungen hatte. Sie beobachtete die Gefangenen mit dem Blick eines Raubvogels, bereit, sich beim kleinsten Fehler in ihren Bewegungen auf sie zu stürzen. Als wäre sie die menschliche Verkörperung eines Aasgeiers, der auf Beute lauerte. Bei diesem Gedanken schoss eine Erinnerung in Khalani hoch.

»Ich wünschte, es wären nicht alle Tiere im Großen Kollaps ausgestorben«, hatte sie mit fünfzehn zu ihrem Geschichtslehrer gesagt.

»Ah, da irrst du dich«, hatte Mr Harroway geantwortet. »Es sind nämlich nicht alle Tiere ausgestorben. Und ich rede nicht von denen, die geklont und genetisch gezüchtet werden, damit wir etwas zu essen haben. Nein, ich meine uns. Hast du vergessen? Menschen sind Tiere. Besonders gern sehen wir uns als Löwen, die ehemaligen Könige der Tiere. Aber ich finde, dass wir eher den Geiern ähneln, die sich zusammentun, um sich gemeinsam an die Spitze zu nagen. Oder wie Bussarde, die sich selbst nicht erkennen«, fügte er hinzu und schaute gedankenverloren ins Leere.

»Das klingt ganz schön düster«, hatte Khalani geantwortet.

Mr Harroway lachte. »Die Geschichte beweist es. Sie ist düsterer als die Nacht. Was denkst du, warum wir unter die Erde geflohen sind?«

»Weitergehen!«, brüllte Marcela mehreren Gefangenen zu.

Ihre schrille Stimme ließ Khalani zusammenzucken, und die Erinnerung schwand. Marcela war wie die Wachposten ganz in Schwarz gekleidet, aber ein silbernes Band um ihr Handgelenk zeigte, dass sie im Gefängnis eine andere Aufgabe hatte. Als Khalani sich näherte, blickte Marcela von dem Tablet auf, das sie in der Hand hielt.

Sie wurde von Kopf bis Fuß gemustert, dann schürzte Marcela missbilligend die Lippen. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie mir kräftigere Leute schicken sollen. Und jetzt kommst … du.«

Khalani zog die Brauen zusammen und öffnete den Mund, aber die Frau hob einen Finger.

»Du sprichst nur, wenn du gefragt wirst. Wie lautet deine Nummer?«

»Meine Nummer?«

»Die an deinem Arm«, blaffte Marcela ungeduldig.

Khalani drehte mit zornigem Blick und zusammengebissenen Zähnen ihr entzündetes Handgelenk. »Gefangene 317. Ich soll mich bei Ihnen melden.«

Marcelas Finger flogen über das Tablet, und sie starrte stirnrunzelnd auf das Display. »Wenigstens einen Handwerker habe ich erwartet oder einen Bauern. Stattdessen liefern sie mir eine magere junge Frau, die bisher Lebensmittel verkauft hat? Ich muss dem Direktor wohl einen Besuch abstatten«, murmelte Marcela.

Khalanis Muskeln krampften sich zusammen, und sie musste sich zwingen, nicht zu flüchten. Wenn Marcela ihr einen anderen Job zuwies, konnte es nur schlimmer werden. Was, wenn man sie an die Oberfläche schickte?

»In meinem Job hab ich ständig schwere Kisten gehoben.« Die Worte strömten nur so aus ihr heraus.

Marcela schnaubte geringschätzig und wandte sich ab.

»Man sieht es mir vielleicht nicht an, aber ich kann hart arbeiten, so viel wie jeder Mann. Sie werden keine Klagen von mir hören«, erklärte Khalani mit fester Stimme und hob zur Betonung die Hände.

Marcela legte den Kopf schräg und musterte sie. Sekunden verstrichen.

»Na schön, wir werden sehen, wie du dich hältst«, stimmte sie schließlich zu. »Geh zu dem Gefangenen 189 dort drüben.« Marcela zeigte auf einen Mann, der schwere Steinbrocken in eine Schubkarre legte. »Er wird morgens dein Partner sein. Mach einfach das, was er sagt.«

Khalani wollte schon losgehen, als Marcela sie an der Schulter zurückhielt. »Ich hoffe, ich bereue das nicht. Wenn du mich enttäuschst, schicke ich dich nach Genesis, zum Ausbau der Kuppel.«

Die Drohung hing in der Luft wie eine Pistolenkugel, die sich in Zeitlupentempo näherte. Khalani nickte schnell und befreite sich aus Marcelas Griff.

Der Gefangene 189 war groß, hatte schwarze Haut und war sehr mager – wie die meisten Gefangenen. Sicher war er nicht viel älter als Khalani, denn er hatte ein sanftes, jungenhaftes Gesicht, auch wenn es völlig verdreckt war. Er hielt sich den Rücken und schnitt eine Grimasse, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte.

»Ähm, entschuldige. Bist du Gefangener 189?«, fragte sie, als sie sich ihm näherte.

Der Junge wandte sich ihr mit müden Augen zu. »Du bist neu?« Er bückte sich, um einen weiteren großen Steinbrocken von dem Haufen zu nehmen, der sich vor ihm auftürmte.

»Ja. Marcela hat gesagt, ich soll mit dir arbeiten. Ich bin Khalani.« Sie würde sich selbst sicher nicht 317 nennen und damit ihren Peinigern noch mehr Macht geben. Es war die denkbar armseligste Form der Rebellion, aber für sie war sie wichtig.

Er warf ungerührt einen Blick auf ihre ausgestreckte Hand. »Nutz deine Hände lieber zum Arbeiten und hilf mir mit den Steinen. Schnapp dir die Schubkarre dort drüben.«

Khalani musste kämpfen, die klobige Karre halbwegs geradeaus zu schieben, obwohl sie noch leer war. »Leg die Steine da rein«, wies er sie an, während sie im Zickzack-Kurs auf ihn zuhielt.

Die Steine waren viel schwerer, als sie aussahen. Ihre Arme zitterten, und der Gefangene schien es zu bemerken, denn er begann ihr zu helfen.

»Danke«, flüsterte sie.

»Der erste Tag ist immer der schlimmste«, brummte er leise. »Aber du darfst nicht aufgeben, auch wenn es wehtut. Die Aufseher suchen nur nach Gründen, dich zu quälen, also liefere ihnen keine.« Er legte den letzten Stein in die Schubkarre und klopfte sich die Finger ab.

Seine Hände waren von aufgeplatzten Blasen übersät, aus einigen sickerte Blut, aber er tat, als würde er es nicht bemerken. Dann rollten sie beide Schubkarren zu einem metallenen Geröllbehälter auf der gegenüberliegenden Seite des Gewölbes.

Stunden verstrichen, und immer wieder musste sie sich die Arme reiben, um die Schmerzen und Krämpfe zu lindern, so hart war die Arbeit, aber Marcelas Warnung hallte in ihrem Kopf wider. Khalani hielt den Kopf gesenkt und biss die Zähne zusammen, kämpfte sich durch den ziehenden Schmerz.

Ihr Blick traf den des Gefangenen 189. Er nickte ihr respektvoll zu. »Ich dachte, du kippst um, aber du stehst deinen Mann«, sagte er mit leicht überraschtem Unterton.

»Ich gebe nicht so leicht auf«, war ihre einzige Antwort.

Sein prüfender Blick schoss argwöhnisch an ihr vorbei zu Marcela, die auf der anderen Seite der Höhle Gefangene anschrie. Dann sah er sie wieder an.

»Was hast du getan?«

»Was meinst du?« Sie ächzte vor Schmerz, als sie einen sperrigen, riesigen Stein in die Karre hievte.

»Was hast du getan, um hier zu landen? Du kommst mir nicht wie eine Mörderin vor, aber ich habe mich schon bei schlimmeren Dingen geirrt.«

»Ich bin keine Mörderin«, blaffte sie.

»War ja nur eine Frage.« Er zuckte ohne jedes Zeichen von Reue die Achseln. »Braderhelm ist ein Sammelbecken von Mördern, und es gibt nur wenige Insassen, denen man vertrauen kann. Wenn du hier überleben willst, solltest du dir Augen im Hinterkopf wachsen lassen.«

»Hilfreicher Rat.« Sie schürzte die Lippen. »Und du gehörst zu den wenigen, denen ich vertrauen kann, nehme ich an?«

»Nein. Das Vertrauen von jemandem zu tragen, ist eine zu große Verantwortung. Aber ich kann dich beruhigen, du hast von mir nichts zu befürchten.«

Khalani runzelte die Stirn. »Wie lange bist du schon hier?«

»Ich wurde vor zweihundertzweiundsechzig Tagen hergeschickt.«

»Du erinnerst dich an den genauen Tag?«

»Anders als die meisten.« Er rieb sich mit seiner schmutzigen Hand das Gesicht. »Aber ich versuche, meinen letzten Hauch von Freiheit nicht zu vergessen. Besser, als die Zukunft zu einem endlosen Abgrund verschmelzen zu lassen. Das gibt mir ein bisschen Kontrolle.«

»Wir haben über gar nichts die Kontrolle.« Sie knallte einen schweren Stein in die Schubkarre. Heftiger als nötig. Dass keine Reaktion kam, erinnerte sie daran, warum sich alle Leute von ihr abgewendet hatten. Sie war einfach zu kaputt.

Khalani schloss die Augen, als die vertraute Verzweiflung in ihr aufstieg und sie beinahe erstarren ließ. Alles, was ihr etwas bedeutete, ging verloren. Sie war wie eine leere Hülle, die unnütz umherwanderte.

Was hatte sie denn noch, wofür es sich zu leben lohnte?

Sie hatte keine Antwort mehr auf diese Frage, und der Gedanke machte ihr Angst.

»Der Schmerz wird nicht kleiner.« Seine Stimme schwoll an, als würde er spüren, wie kaputt sie war. »Aber erst, wenn du all deine Kraft brauchst, erkennst du, wie zäh du bist.«

Khalani presste die Lippen zu einer harten Linie zusammen, und ihre Knöchel wurden weiß, während sie die Schubkarre mit festem Griff umklammerte. Bilder blitzten in ihrem Kopf auf. Die leblosen Augen ihrer Eltern, die sie von einer kalten Bahre aus anstarrten. Douglas, der ihre Tür mit einem letzten Blick schloss, während seine hoffnungsvollen Worte verflogen.

Als die stählernen Gitter sich geschlossen und sie im Käfig eingesperrt hatten, war auch ihre letzte Kraft davongeflogen wie die der letzten freien Taube.

Sie atmete um des Atmens willen. Sie trieb sich weiter an, denn der physische Schmerz diente als willkommene Ablenkung von der Leere, die in ihrem Innern schrie.

»In welchem Zellenblock bist du?«, unterbrach er das kalte Schweigen.

»Sieben«, flüsterte Khalani und versuchte, die nutzlose Vergangenheit zu verdrängen.

»Nicht der Schlechteste. Es gibt schlimmere Blockplatzierungen. Sei nur auf der Hut vor Steele«, murmelte er.

»Steele?«

»Arbeite weiter!« Er spähte nach links, als nicht weit entfernt ein Wachmann vorbeistiefelte. Khalani schnappte sich prompt so große Steine, dass sie unter der Last keuchte.

Als der Wachmann fort war, sprach der Gefangene leise weiter: »Takeshi Steele. Dein Block-Captain. Aggressiver Typ. Hat sogar einige seiner eigenen Wachen ermordet. Ich kann dir nur raten, die Füße stillzuhalten und dich von ihm fernzuhalten.«


Also hatte der Teufel doch einen Namen.


Und zweifellos hatte Takeshi Steele sie bereits auf seine mentale Todesliste gesetzt.

Ein lautes, schrilles Pfeifen, das von den Felswänden widerhallte, ließ sie zusammenschrecken. Alle Gefangenen um sie herum legten ihre Spitzhacken und Schubkarren weg und verließen nach und nach den Tunnel.

»Das ist die Sirene, die das Ende der Morgenschicht anzeigt.« Der Gefangene 189 trabte auf den Eingang zu und spähte über seine Schulter, als sie ihm nicht folgte. »Los komm! Verbrecher dürfen nicht trödeln. Es sei denn, du stehst aufs Auspeitschen und frisst gern Kakerlaken.«

Das war der Moment, in dem Khalani begriff, dass sie definitiv in der Hölle angekommen war.






Kapitel 5

Versuche nicht, mich zu ergründen

Nicht einmal ich selbst kann meine schartigen Tiefen ausloten.

»Schwing deinen Arsch ans Ende der Schlange!« Mit diesen Worten stieß ein Mann mit zottligem, braunem Haar, dem einige Zähne fehlten, ein mageres Kind zu Boden.

Der Junge, der ein blaues Auge und wirres Haar hatte, das seit Jahren keinen Kamm mehr gesehen hatte, kämpfte sich taumelnd auf die Füße.

Er sagte oder tat nichts, um sich zu verteidigen. Stattdessen senkte er den Kopf und schlurfte langsam ans Ende der Essensschlange.

Khalani musterte den blassen Jungen stirnrunzelnd über ihre Schulter hinweg. Seine Körpersprache und seine Mimik sagten ihr, dass diese Behandlung für ihn Routine war. Als sich ihre Blicke trafen, sah sie schnell weg. Ein Anflug von Schuldgefühlen streifte ihr Herz, auch wenn sie sich nicht erklären konnte, warum.

Der Speisesaal befand sich in einer geräumigen, von Menschen geschaffenen Höhle mit einer hohen Decke, die von steinernen Säulen getragen wurde. Alle Gefangenen standen Schlange für ihre Mahlzeit und schlurften lethargisch vorwärts. Ein Mädchen vor Khalani rieb sich ständig den Rücken und stöhnte vor Schmerz. Khalanis Rücken ging es nicht viel besser.

Überall in der Höhle waren Wachen postiert, aber Takeshi Steele konnte sie nirgends entdecken. Dafür war sie dankbar, denn sie fürchtete, dass ihre morgendliche Begegnung Konsequenzen haben könnte.

Langsam näherte sie sich dem vorderen Teil der Schlange und nahm sich ein grünes Tablett. Eine dicke Frau, die sich das Haar zu einem wirren Knoten zusammengebunden hatte und deren Gesicht mit Narben übersät war, verteilte das Essen und klatschte einen schlampigen Klumpen auf Khalanis Tablett.
...
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